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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Theoretische Betrachtungen 

übel' (len Ursprung und da Wesen der cllemi chon Elemento. 
Von W. Hentschel. 

Vor 15 Jahren hat Ver!. den Gedanken ausgesprochen 1), daß man 
die Malerie als eine Häufung strahlender Energie ansehen dürfe, und 
er entwickelte hierbei eine Vorstellung, wie man sich den Vorgang, 
der zu dieser Häufung geführt hat, denken könne. Die Auffassung, 
wie sie Verf. hatte, hat nun durch das Bekanntwerden der radioaktiven 

--Stoffe eine Bestätigung gefunden. Verf. gelangt nunmehr zu folgenden 
gesetzmäßigen Annahmen: 1. Alle dynamischen Prozesse sind mit 
Intensitätsverlusten verknüpft; 2. die Intensitäten sinken in~erhalb 
endlicher Zeiten und Räume auf 0; 3. die Beschaffenheit der inneren 
A.rbeit, welche von einem Strahlenbündel geleistet wird, ist je nach 
den Abständen vom Strahlenmittelpunkte eine verschiedene. Nach der 
Anschauung des Verf. bilden unsere noch vorhandenen Elemente die 
Knotenpunkte größter Festigkeit in den flutenden Bewegungen der 
Energien denn offenbar stehen wir in einem weit vorgesohrittenen 
Stadium 'des "A.bbaues" der Elemente. In den radioaktiven Stoffen 
finden wir Vorgänge, die wir als letzte Ausklänge vormals gewaltiger 
materieller Abbauprozesse ansehen müssen. Wenn dieser Prozeß auch 
für das Radium ausgeklungen sein wird, wird von ihm als stofflicher 
Rest das Helium übrig geblieben sein, dessen gefestigtes Gleichgewicht 
in seiner chemisohen Indifferenz gegenüber seiner M:uttersubstanz zum 
Ausdruoke gelangt. (Journ. prakt. Ohem. 1904. 69, 187.) iJ 

Neue Formen von Pipetten. 
Von B. M. Mukerj ee. 

Ven. benutzt für das Emporziehen 
von Brom, Ohlorwasser usw. Pipetten von 
folgender Form: Die Pipette, Fig. 1, be­
steht aus einem Behälter A, welcher Wasser 
enthält, einem Rohr B mit einer Kugel b 
von etwa demselben Fassungsraume wie der 
Behälter A, das fast bis auf den Boden 
desselben geht, und einer Pipette C. Zur 
größeren Sicherheit wird an die Pipette ein 
Ventil V angebracht, wie Fig. 1 zeigt; oft 
läßt man es jedoch auch weg. Beim Em­
porziehen des Wassers in die Kugel b steigt 
die Flüssigkeit in der Pipette C hoch, ohne 
daß die Dämpfe mit dem Munde in Be­
rührung kommen. - Eine einfachere Form 
ist in Fig. 2 gezeichnet, wobei das U-Rohr 
den Zweok des Behälters A in Fig. 1 erfüllt. 
(Ohem. News 1904-. 89, 161.) r 

Palladiumkatalyse 
des Was erstoffi upero_pydes. 

Von G. Bredig und M. Fortner. 

B 

c 

I 
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Fig.1. Fig.2. 
Die Ver!. haben die Katalyse des Wasser­

stoffsuperoxydes 2 H20 2 = 2 H 20 + O2 

durch Palladium unter Ausführung zahlreicher 
Messungen genauer untersucht. Als Katalysator diente ein? kolloidale 
Palladiumfltlssigkeit, die dluch elektrisches Zerstäuben emes. 1 mm 
starken Palladiumdrabtes unter "fh-Natronlauge nach Bredlg her­
gestellt war. Aus den mitgeteilten Versuchen, auf d.ie im einzelnen 
hier nicht eingegangen werden kann, geht hervor, daß m großen Zügen 
bei der Palladiumkatalyse dieselben Erscheinungen sich bieten wie bei 
der Platin·, Gold- und Enzym-Katalyse, welche sich nur hin und wieder 
in ihrer Ausprägung unters?heiden. (D. ohem. Ges. Bel'. 1904.37,798.) fJ 

1) Ern natw.:philosophisohes Problem von Dr. W. 11en\;schel, Verlllg 
von Th. Fritsch, Leipzig 1889. 

ßeitrag zur Erklärung de 
Mechanismus <lor katalytischen Wirkungen des Platin Clnvlll'zO • 

Von Rudolf Vondracek. 

Die Ergebnisse der Untersuchung sind folgende: 1. Es \vurde be­
wiesen, daß man bei dem Platinschwarz (und ähnlioh bei allen Platin­
metallen in feinpulverigem Zustande) streng zwei Formen untersoheiden 
muß: a) Sauerstoff enthaltendes Platin schwarz und b) sauerstofffreies Platin­
schwarz. Während die erste Form entschieden oxydierend wirkt, kann 
die andere reduzierende Wirkungen ausüben. 2. Sauerstoff enthaltendes 
Platinsohwarz kann Lösungen von Ammoniak und dessen Salze oxydieren, 
wobei Stickstoff entsteht. 3. Sauerstoffireies Platinschwarz kann 
Lösungen von salpetriger Säure und Salpetersäure reduzieren. Dadurch 
und auch durch den Luftsauerstoff kann es die früheren oA'Ydierenden 
Eigenschaften wiedergewinnen. 4. Platinschwarz sättigt sich in Ammoniak­
lösungen mit S tioks toff, und dieser kann aus dem Sohwarz durch Kali­
lauge ausgetrieben werden. 5. Aus 2. und 3. läßt sich der Schluß ziehen, 
daß die Zersetzung der Ammoniumnitritlösungen durch das Platinschwarz 
in zwei Perioden verläuft. In der ersten Periode oxydiert das Sauerstoff 
enthaltende Platin gelöstes Ammoniumnitrit, in der zweiten wird die 
zurtlckbleibende salpetrige Säure von nun sauerstofffreiem Platin reduziert. 
(Ztschr. anorg. Ohem. 1904. 39, 24.) () 

Zur Theorie der Vor eifnng. 
Von Fr. Goldsohmidt. 

Verf. sucht zu zeigen, daß der Vorgang der Verseifung sich zwanglos 
erklären läßt, wenn man die Fettsl1ureester aus einem Fettsäure­
radikalkation und einem Alkoxylanion sich aufgebaut denkt. Bringt 
man einen aus Glyceroxylanion und Aoylkation bestehenden Ester in 
alkoholische Kalilauge, so trifft er dort auf reiohliohe Mengen von 
Äthoxylionen, die offenbar durch Äthylatbildung aus Alkohol und Kali 
entstehen. Eine Begrenzung dieser Äthylatbildung ist duroh das hydro­
lytisohe Gleichgewicht zwischen Äthylat, Alkohol, Ätzkali und Wasser 
gegeben. Es tritt nun eine Ionenreaktion ein, deren Endergebnisse 
Äthylester und Glycerinat bezw. Glycerin und Alkali in einem wasser­
haitigen alkoholischen Medium sind, indem jener durch Austausoh des 
Glyceroxyls gegen Äthoxyl, dieses aus der Einwirkung des Glyceroxyls 
auf die K-lonen entsteht. Da. dann die Bildung der Seife aus dem 
Äthylester nur langsam vor sioh geht, so kann es keine Ionenreaktion 
sein. Die eintretende Reaktion geht von den Komponenten (ROO)' und 
002H6' aus und führt zur Seife bezw. deren Ionen K' und (RCOO)' neben 
Alkohol 02H60H. Primär dürfte eine Ionenreaktion in gewöhnlicher 
Weise vor sich gehen. Bei dieser wird die freie Base (ROO·.OHt) durch 
das Alkali in Freiheit gesetzt. Da die Dissoziation des Esters sicber 
nur eine sehr geringe ist, dürfte undissoziierte Aoylbase infolge geringer 
Acylkationenkonzentration nur in sehr kleiner Menge sioh bilden. In 
dieser Acylbase nimmt nun Verf. eine intramolekulare Umlagerung an, 
welche ihrerseits erst die Bildung von Fettsl1ureanionen hus den Aoyl­
kationen ermöglicht. Bei Annahme einer normalen Konstitution des 
Aoylrestes würde seine kationische Funktion unerklärlich sein; hat er 
aber eine gänzlich verschiedene Konstitution, wie das Anion, so ist es 
möglich, unter Annahme eines vIerwertigen Sauerstoffs die basische 
Funktion des Acyls zu erklären. Die Acylbase hätte man sich dann 
konstituißrt zu denken: R-O = O-OH ~ (R-O = 0)' + OH' 

und die Fettsäure R - O<e:8H ~ (R - c<8Y + H·. (Ztschr. 

Elektrochem. 1904. 10, 221.) (l 

DIe Existenz von Hydraten in konzentrierten wässerigen Lösungen 
von Elektrolyten. Von H. O. Jones und F. H. Getman. (Ohem. 
News 1904. 89, 157.) 

Die elektrische Leitfähigkeit wässeriger Lösungen bei hohen Tem­
peraturen. 1. Beschreibung des Apparates. Ergebnisse mit Natrium­
und Kaliumchlorid bis zu 306 o. Von A. A. Noyes und W. D. Ooolidge. 
(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1904. 26, 134.) 

Neue Versuche über die Sauerstoffabsol'ption alkalisoher Oerolösungen. 
Von Emil Baur. (0. chem. Ges. Ber. 1904-. 37, 795.) 
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2. Anorganische Chemie. 
Revision des Atomgewichte von Cel'ium 2). 

Von Bohuslav Brauner. 
Man hat bis jetzt im ganzen 19 mal das Atomgewicht des Ceriums 

bestimmt. Mendelejew hat im Jahre 1870 durch die Bcstimmung 
der spezifischen Wärme des metallischen Ceriums dessen Atomgewicht 
Ce = 140 an statt des bisherigen 138 festgestellt. Ro bin s 0 n 8) und 
Brauner.) haben dieselbe Zahl, 140,22-140,26, jedoch jeder nach 
einer anderen l\Iethode, gefunden. Um diese Frage endgiltig zu er­
ledigen, hat VerI. (teilweise mit Ba tö k, teilweise allein) eine Revision 
des Atomgewichtes von Cerium vorgenommen. Sie haben nach drei 
verschiedenen, gewissenhaft ausgeführten ::IIethoden reines Ceriumsa]z 
gewonnen und das Atomgewicht durch Analyse des Ceriumsulfates und 
Ceriumoxalates bestimmt. Als Ausgangsmaterial wurde Cerit von Bastras 
genommen. Auf diese Arbeit und auf Beobachtungen anderer Chemiker 
gestützt, zieht Verf. folgende Schlüsse: Das Cermaterial, das Wyrouboff 
und Verneuil durch eine Reinigungsoperation gewonnen haben, wllr 
nicht so rein wie das vom VerI. durch kombinierte Reinigungsmethoden 
erhaltene, und das Atomgewicht Ce = 139,38 ist zu niedrig. Das 
Oktohydrat des Cersulfates verliert seinen gesamten Wassergehalt nicht 
bei 2600, wie WyrouboIf und Verneuil angeben, sondern das Salz 
enthält bei etwa 630° noch 0,01 Proz. H20, bei etwa 6600 fängt es 
sohon an, sich zu zersetzen. Wenn man das Salz bei niedrigeren 
Temperaturen trocknet, bekommt man mit den von Wy r 0 u b 0 ff und 
Ve rn e uil gefundenen identische Zahlen. Die Zusammensetzung des 
Certetroxydes CezO. ist gegenüber den Angaben von Schützenberger 6), 

Wyrou b off, Verneuil und Köll e 6) konstant. Das ausgeglühte Cer­
tetroxyd nimmt auch in fest versch!0ssenen Gläschen an Gewicht zu, 
was sich durch Okklusion yon Luft auf der Oberfläche des feinen Cer­
tetroxyd pul vers erklären läßt. Das reinste, durch Glühen von nach 
verläßlichen Methoden gereinigtem Sulfat gewonnene Certetroxyd ist 
nicht weiß, sondern hat einen Stich ins Gelbe (Chamois), im Gegenteil 
wird die weiße Farbe des Ceroxydes durch Beimengungen von Ver­
unreinigungen Si02 , AgO verursacht. Auf Grund dieser Arbeit wurde 
das Atomgewicht des Cers Ce = 140,25 von der internationalen 
Atomgewichtskommission für 1904 als am richtigsten befunden. 
(Rozspravy ces. Akad. 190ft. 12, 5.) je 

Über <la fliissige Hydrosol des Golde. II. 
Von A. Gutbier und F. Resenscheck. 

Vor einiger Zeit 7) hat A. Gutbier über ein einfaches Verfahren 
zur Darstellung eines äußerst beständigen blauen Goldsoies berichtet, 
welches auf der Reduktion einer neutralen verdünnten Goldcbloridlösung 
(1 : 1000) mit einer ebenfalls stark verdünnten wässerigen Lösung von 
Hydrazinbydrat (1 : 2000 bis 1: 10000) beruht. Nachdem nunmehr die 
Verf. gefunden hatten, daß Phenylhydrazin Goldchloridlösungen zwar sehr 
energisch reduziert, seiner Zersetzungsprodukte wegen aber nicht zur 
Darstellung reiner und haltbarer kolloidaler Lösungen geeignet ist, haben 
sie das Chlorhydrat der Base angewandt. Verschiedene Vorversuche 
zeigten, daß sich unter Anwendung dieses Reduktionsmittels das flüssige 
Hydrosol des Goldes in den verschiedensten Färbungen: rot, rotviolett, 
violett, blauviolett, blau und sogar grün, gewinnen läßt. Die Verf. haben 
daher die Farbenumschläge mit Lösungen von bestimmtem Gehalte und 
unter Anwendung von Meßbüretten ziffernmäßig festgestell t. Die dialysierten 
Lösungen lassen sich bequem ohne Zersetzung filtrieren und aufkochen i 
bei starkem Einengcn durch Kochen scheiaet sich ebenso wie bei dem 
Eindunsten der flüssigen GoldsoIe im Vakuum das Gel ab. Durch 

chütteln mit Tierkohle oder mit Baryumsulfat werden die so gewonnenen 
kolloidalen Lösungen glatt entfärbt. Die Gewinnung von rotem, violettem 
und blauem Goldsol nacheinander eignet sich ausgezeichnet zu einem 
Vorlesungsversuche: In einem großen Becherglase verdünnt man 5 ccm 
eincr Goldchloridlösung 1: 1000 mit 300 ccm Wasser und läßt aus einer 
Bürette, welche man mit einer frisch bereiteten Lösung von 1 g Phenyl­
hydrazinchlorhydrat in 260 ccm Wasser angefüllt hat, 0,2-0,6 ccm des 
Reduktionamittels einfließen. Bei dem Umrühren mit einem Glasstabe 
erscheint die Flüssigkeit tief rot gefiirbt. Fügt man nun weiter tropfen­
weise von der Reduktionsfiüssigkeit zu, so findet in dem Hydrosol ein 
Farbenumschlag nach violett statt, bis nach Zugabe von 5 ccm die Gold­
lö ung rein violottblau erscheint. Bei weiter erfolgender Reduktion 
schlägt die Farbe in blau um, bis das Hydrosol bei 12 ccm tief blau 
gefiirbt ist. Bei Anwendung von konzentrierten Goldohloridlösungen er­
hält man eine tief grline Färbung, und das so gewonnene Hydrosol koagu­
liert sebr rasch i diese grüne Modifikation läßt sich nicht dialysieren: 
scheint also schon eine feine Suspension von Metall und kein Kolloid 
mehr zu sein. (Ztschr. anorg. Cbem. 1901f. 39, 112.) iJ 

' ) VergI. auch Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 65. 
3} Proc. Roy. 'oe. 1886. 37, 160. 
4) Monatsb. Chem. 18 5. 6 785. 
6) Compt. rend. 189,;. 120, 663. 
e} Inangural-Dissert. Zürich 1 . 
7) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 212. 

3. Organische Chemie. 
Über die Wirkungsweise des Ozons bei der Oxydation. 

Ein Beitrag zur Chemie des Sauerstoffs. 
Von C. Rarries. 

In früheren Mitteilungen 8) hat Ver!. gezeigt, daß man mittels Ozons 
verschiedene Gruppen organischer Verbindungen oxydieren kann, nämlich 
Alkohole zu Aldehyden, Jodbenzol zu Jodosobenzol, weiter besonders 
ungesättigte Körper unter Aufspaltung an der doppelten Bindung zu 
Aldehyden bezw. Ketonen. Bei letzteren Reaktionen muß man folgendes 
unterscheiden: 1. Direkte Einwirkung von Ozon auf die Substanz ohne 
Lösungsmittel unter Kühlung (oder in nicht dissoziierenden Lösungs­
mitteln) i 2. Einwirkung von Ozon auf die Substanz bei Gegenwart von 
Wasser. Erstere Einwirkungsart führt bei den ungesättigten Körpern 
ohne Gasentwickelung zu peroxydartigen Verbindungen, während die 
zweite in vielen Fällen Spaltung an der Stelle der doppelten Bindung 
zu Aldehyden bezw. Ketonen hervorruft, wobei meistens Wasserstoff­
superoxyd in reichlicher Menge nachweisbar ist. Die Bildung der per­
oxydartigen Verbindungen scheint der Spaltung in Aldehyde bezw. Ketone 
bei Gegenwart eines dissoziierenden Lösungsmittels voranzugehen und 
das Wasserstoffsuperoxyd seine Entstehung dem Zerfall der primären 
Produkte zu verdanken. Diese Primärprodukte sind, einmal entstanden, 
verhältnismäßig beständig i sie bilden dicke, farblose oder hellgrüne Öle 
von eigentümlichem, erstickendem Geruch, sie sind zum Teil (beim 
Mesityloxyd und Acrolein) furchtbar explosiv, zum Teil aber auch nicht, 
z:B. bei Kohlenwasserstoffen. Was die Zusammensetzung dieser dlH'ch 
Ozon entstehenden Peroxyde anbetrifft, so hat Verf. für einige Fälle 
ermitteln können, daß an eine Doppelbindung 3 Atome Sauerstoff addiert 
werden. Dies gilt sowohl für Körper mit einer, wie mit zwei un­
gesättigten Bindungen. Es lagert sich also die Molekel 0 3 einfach an. 
Zum Unterschiede von den schon bekannten Peroxyden, welche von 
den neuen Körpern inbezug auf oxydierende Eigenschaften wohl noch. 
übertroffen werden, nennt Verf. sie Ozonide. - Verf. glaubt, die 
Wirkungsweise des Ozons auf ungesättigte Verbindungen folgender­
maßen formulieren zu können: 

o zweiwertig 0 \"I~n\"rrllg 

I. >C: C< + 0 3 = >C?-C?< oder >C: C< + 0=0 = >C-C< 
~#' 0.0.0 0 0-0 

~ 

TI. >q-q< + ~O = >CO + OC< + H202. 
0.0.0 

o 

Tritt bei Gegenwart von Wasser gleich Spaltung ein, so darf die schon 
frUher angegebene Gleichung angewendet werden: 

m >O:C<+Oa+H20 = >CO+OC<+H20~, 
sie bedeutet zugleich die Überführung des Ozons in Wasserstoffsuper­
oxyd,.die bisher nicht bekannt war. (D. ehem. Ges. Ber.19M. 37, 839.) ß 

'Übel' Ozonide von einfach ungesättigten KoJIlenwas er toffen. 
Von C. Harries und A. S. de Osa. 

Über 2,6. Dimetlly 11leptadiön-2,6-diozonill. 
Von C. Harries und Richard Weil. 

In der ersteren der beiden genannten Arbeiten wird die Oxydation 
der Phenyl butene durch Ozon besprochen. Bei Gegenwart von Wasser 
entsteht Benzaldehyd und Phenylacetaldehyd, bei peinlichstem Ausschluß 
von Wasser aber ein Ozonid, ein dioker, farbloser Sirup, der unangenehm 
erstickend riecht und, auf Platinblech erhitzt, verpufft. Mit konzentrierter 
Schwefelsäure betupft, zersetzt er sich unter Verkohlung explosionsartig, 
dabei tritt Geruch nach Ozon auf. Der Körper setzt aus Jodkalium 
Jod in Freiheit, färbt fuchsinschweflige Säure, entfärbt Indigolösung. 
Die Konstitution des 1-Phenylbuten-2-ozonids, welches durch Oxydation 
des Klagesschen 1-Phenylbutens-(2) entsteht, ist nach der Ver!. An­
nahme die folgende: 

C&H6·C~. CH:CH. OH3 + 03 = C&H5.CH,.CH. CH.CH3• 

. ~ 

Ebenso ist auch der Klagessche Kohlenwasserstoff CaH5.CH2.CH:C<g~~ 
unter Ausschluß von Feuchtigkeit oxydiert worden zu dem 1-Phenyl-
3-methylbllten.(2)·ozonid. - Die zweite Arbeit behandelt das unter den 
gleiohen Bedingungen aus 2,6-Dimethylheptadiön-(2,6) entstehende Ozonid, 
welches ähnliche Eigenschaften zeigt wie das oben beschriebene, nur 
intensiver stechend riecht, stärker explodiert und stärker oxydiert. 
Diesem 2,6-Dimethylheptadien-2,5-diozonid geben die Verf. vorläufig 
folgende .Form~J: Cffa>C-CH. CH2. CH_C<CH3 
Zum chluß wird noch ein durch CHa •• .. CUa 

O d t· d Z kl . I ·t 0-0 0-0 xy 0. Ion es y ogeranlo ens ml ~#' ~#' 

Ozon bei Gegenwart von Wasser er- 0 0 
haltenes dickes Öl, anscheind ebenfa.lls ein Ozonid, besprochen. (D. chem. 
Ges. Ber. 19011-. 37, 845.) (3 

8) D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1933, 2998, 3001, 3658; 1904. 37, 612. 
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Übel' die Kondensation zwischen aromatischen Nitrokörpel'n 
und Verbindungen mit reaktionsfähigen Methylengruppen. 

Von Arnold Reiß ert. 
Bereits früher ist (J a n 0 v s k y, ferner Will ger 0 d t sowie 

B. v. B itto) beobachtet worden, daß Lösungen mehrfach nitrierter 
Benzolderivate bei Gegenwart von Alkalilauge intensive Färbungen zeigen 
wenn man sie mit gewissen Aldehyden oder Ketonen versetzt. VerI~ 
hat diese Reaktionen aufzuklären versucht und folgende Ergebnisse er­
halten. Es hat sich gezeigt, daß die Farbeuerscheinungen nicht als 
Gruppenreaktion von Aldehyden bezw. Ketonen aufzufassen sind, sondern 
daß auch andere Körper, welche bewegliche Wasserstoffatome in Gestalt 
einer an negative Komplexe gebundenen Methylengruppe enthalten zu 

'den in Rede stehenden FärbungeniUhren ; es zeigte sich nämlich,' daß 
alkoholische Dinitrobenzollösungen, welche mit Natriumalkoholatlösungen 
versetzt sind, nicht nur von den früher (B i tto) angegebenen Aldehyden 
und Ketonen, sondern auch durch Benzylcyanid, Malonsiiureester, Oyan­
essigester und ähnlich konstituierte Verbindungen bei gewöhnlicher 
Temperatur blau bis violettrot gefärbt werden. Im allgemeinen sind 
diese Färbungen wenig beständig; sie gehen bald durch rot und braun rot 
in reines Braun über. Diese braunen, alkalischen Lösungen werden 
durch Wasser nicht gefällt , wenn Natrium in genügender lIIenge an­
gewendet wurde, um alles Dinitrobenzol der Reaktion zugänglich zu 
machen. Die wässerig-alkoholischen Lösungen geben mit Säuren ver­
setzt tief braune Niederschläge, die Reaktionsproddkte sind also säure· 
artiger atur, im übrigen aber anscheinend von äußerst komple.-er 
Konstitution. Versuche mit Nitrobenzol, 0- und p·Nitrotoluol zeigten, 
daß auch bei diesen Verbindungen (am besten in der Hitze) Braun­
färbung und Bildung tief gefärbter saurer Körper auftritt. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 831.) ß 

Herstellung des llücht igen NitrOl·esorcins. 
Von Hug o KauHmann und Erwin de Pay. 

Das von den Ver!. eingeschlagene Verfahren zur Herstellung des 
flUchtigen Nitroresorcins besteht im wesentlichen darin, daß das Resorcin 
zunächst sulfuriert und dann erst nitriert wird, und daß aus der ent­
standenen Verbindung ,vieder die Sulfogruppen abgespalten werden. 
Die günstigsten E rgebnisse lieferten folgende Verhältnisse: In 160 g 
rauchender Schwefelsäure (spez. Gew. 1,876) wurden unter Erwärmen 
auf dem Wasserbade nach und nach 22 g fein gepulvertes Resorcin 
eingetragen ; dieses löst sich rasch auf, und nach einiger Zeit beginnt 
die Abscheidung der Resorcindisulfosiiure. Man läßt erkalten und in 
den durch fl ießendes Wasser gekühlten Brei eine Mischung von 12,6 g 
SalpeterSäure (spez. Gew. 1,52) und 40 g rauchender Schwefelsäure 
(spez. Gew. 1,875) unter guter Turbinenrührung einfließen. Dabei wird 
der weiße Brei mehr gelb und immer dünner, bis schließlich alles in 
Lösung gegangen ist. Man läßt nun stehen, gibt dann auf je 100 g 
des Reaktionsproduktes etwa 60 ccm Wasser hinzu und destilliert mit 
Wasserdampf, den man nach einiger Zeit Uberhitzt. .r itroresorcin geht 
in reichlicher Menge (50 - 60 Proz. bei den Laboratoriumsversuchen) 
über; durch Um kristallisieren aus verdünntem Alkohol erhält man es 
in schönen , orangeroten Nadeln vom Schmelzp. 85 o. (D. chem. Ges. 
Ber. 1904·. 37, 725.) ß 

Zur Dar teilung von Dialkylpltthalitlell. 
Von Hugo Bauer. 

Recht leicht und mit einer Ausbeute von 75 - 80 Proz. der 
theoretischen erhält man nach dem Verf. das Dimethyl- und Diäthylphthalid, 

C(CH3): C(C2Hoh 
CeH.Yo0 bezw. CeH.Yo0 , wenn man die bekannten Grignard-

sehen Magnesiumalkyljodide auf Phthalsäureanhydrid (unter Kühlung) 
einwirken läßt. Der Verlauf der Reaktion läßt sich (als Zwischenprodukt 
wird d ie in freiem Zustande nicht existenzfähige o·Oxyisopropylbenzoe­
säure angenommen) durch folgendes Schema darstellen: 

co C(CH3)2 C(CH3)2 

CeH~<"'>O + 2MgCHaJ ~ CeH,<''>OH ~ C.H.<"'>O 
CO tfOOH tfo 

(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 735.) /? 
Über einige Thiodiacylanilide. 

Von George S. Ja~ieson. 
Die Absicht des VerI. war eine Untersuchung der Verbindungen, 

welche sich durch Einwirkung von Imidchloriden auf einige Salze von 
Thiosäuren und Thioaniliden bilden. TschugaeH hat eine Reihe ge­
färbter Verbindungen beschrieben, welche er durch Einwirkung von 
Anilidimidchloriden auf Kaliumxanthate erhalten hatte. Er sah diese 
Verbindungen als Imidothioanhydride oder als Imidoxanthide an. Verf. 
ist jeaoch zu der Ansicht gelangt, daß Tschugaeffs Verbindungen 
Dithiodiacylanilide sind. Wenn Benzanilidimidchlorid und Kaliumthio­
benzoat in Benzol zusammengebracht wurden, so fand bei gewöhnlicher 
Temperatur eine Reaktion statt. Es wurde eine hellrote Verbindung 
erhalten, d ie sich beim Erhitzen als beständig erwies. Die Reaktion 
ging nach folgendem Schema vor sich; 

C H ce :rC,H& .# corr~ /NC.H6 
• 0 'Cl+K COCH --~ C,H6C, COCH --~ O,HoC I . 

6 6 6 0 :::; C'OCeTI6 

Dasselbe Diacylanilid wurde erhalten bei der Einwirkung von Benzoyl­
chlorid auf das Natriumsalz des Thiobenzanilides. In ähnlicher 'Weise 
gaben Benzanilidimidchlorid und Kalium.p. bromthiobenzoat das orange ge­
färbte l)-Brombenzoylthiobenzanilid) OijHoO :T(O.Ho)COCaH1Br, welches 
sich beim Schmelzen nicht umlagerte. p-Brombellzanilidimidchlorid und 
Kaliumthiobenzoat ergaben die isomere erbindung , das Benzoylthio'lJ­
brombenzanilid BrO.HiCSN( 6HO)COCeHü; auch diese Verbindung er­
fuhr keine metastatische Umlagerung bcim Erhitzen über ihren Schmelz­
punkt. Benzanilidimidchlorid und .l.Tatriumthiopenz-1J-toluid gaben eine 
hellgelbe Verbindung. Diese entstand auch bei der Einwirkung von 
Benz-p·toluidimidchlorid auf das Natriumsalz des Thiobenzanilides. Der 

gelben Verbindung wird die Amidinformel C6IIoC<~r~~Ir7 beigelegt) 
'CSC.Ila 

weil die Substanz beim Erhitzen beständig ist und durch Alkali nicht 
leicht angegriffen wird. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 177.) r 

Syntbc e des 2-0xyfl:wono ls. 
Von St. v. Kostanecki und V. Lampe. 

Die VerI. haben versucht, die FJavanone nach folgendem Plane in 
Oxyflavonole umzuwandeln. Es wurde angestrebt, aus den Flavanonen (1) 
Isonitrosoflavanone (U) zu erhalten, die alsdann unter Abspaltung von 
Hydroxylamin in Flavonole (lI! oder IV) übergeftlhrt ,,,'orden könnten: 

o 0 

I. Y ICH2~ -~ Ir. Y) 'II-r-
/,,/CII2 / C:N.OH 

CO . '0 
o o 

III. (Icrr-r-~ IV. 
/ /CO -

CO 

/ ~-

/\)'~-' 
CO 

Durch Einwirkung von Amylnitrit und alzsllure auf eine warme 
alkoholische I.Jösung dcs 2-Mothoxyflavanons (dargestellt durch Paarung 
des Benzaldehyds mit dem OhinacetophenoDmonomethyl!i.ther) entsteht 
in guter Ausbeute das Isonitroso-2-methoxyfinvanon, welchcs sich dann 
durch Kochen mit verdUnnter Salzsäul:e in das 2-Mctho, yfiavonol (schwach 
gelbe "adeln vom Schmp. 204-2050) überfUhren läßt. Durch Kochen mit 
starker Jod wasserstoffllii.ureläßt sich das 2-Methoxyflavonol entmethylieren, 
und man erhält schließlich das 2- Oxy fl a von 01, das aus 50-proz. Alkohol 
in farblosen Nadeln vom Schmp. 233- 2340 kristallisiert. Verschicdene 
Derivate werden beschrieben. (0. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 773.) ß 

yntllese cine I Omel'cn de .I!'i etin . 
Von st. v. K 0 s ta n eck i und S. Ku g le r. 

eratrumaldehyd wurde mit Chinacetophenonmonomethyläther bei 
Gegenwart von starker T atronlauge kondensiert und das entstandene 
2,3',4'-Trimethoxyflavanon (nach dem im vorstehendenReferate angegebenen 

erfahren) mit Amylnitrit und alzsäure behandelt. Das so erhaltene Iso­
nitroso-2,3'4'·trimethoxyIlavanon ergab beimKochen mit Säuren das 2,3'4'­
Trimethoxyflavonol, welches durch Entmethylieren in da.s 2,3',4'-Trioxy-

o /orr flavonol übergefUhrt wurde. Dieses 
AAc __ /-'" OH ist isomer mit dem Fisetin, welch 
I I 11 -/'. letzteres das 3,3',4'-Trioxyflavonol 

/ /"-/C, OH ist und somit nur eine von den 
no CO vorhandenen Hydroxylgruppen an 
einer anderen Stelle enthält. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 77fJ.) ß 

Synthe e de F i etills. 
Von St. v. Kostanecki, V. Lampe und J. Tambor. 

Die in den vorstehenaen Arbeiten erwähnte Methode der Umwandlung 
von Flavanonen in Flavonole läßt sich zur SYllthese von Fisetin, Galangin, 
Kämpferol, Quercetin usw., die aUe einen Resorcin- bezw. einen PhIoro­
glucinkern enthalten, nicht direkt benutzen, da bei der Einwirkung von 
aromatischen Aldehyden auf Resacetophenonmonoäthyläther bezw. Phlor­
acetophenondimethyläther bei Gegenwart von Natronlauge statt der 
Flavanone die mit diesen isomeren o-Oxychalkone entstehen. Es wurde 
nun aber gefunden, daß die o-Oxychalkone durch längeres Kochen mit 
verdUnnten Mineralsäuren in fat blose Verbindungen verwandelt werden, die 
durch Koohen mit absolutem Alkohol Flavanone ergeben. Die Synthese 
des Fisetins gelang danach in folgender Weise:. Das aus dem 2'-Oxy-
4'- äthoxy -3,4-dimet.hoxychalkon dargestellte 3 -Athoxy -3',4'- dimethoxy­
flavanon liefert beim Nitrosieren das Isonitroso-3-11.thoxy-3',4'.dimethoxy­
Havanon, welches durch ~ocheD mit Mineralsäuren unter Abspaltung von 
Hydroxylamin in das 3-Athoxy-3',4'·dimethoxyfiavonol übergeht. Durch 
Kochen mit starker Jodwasserstoffsäureläßt sich die letztere Verbindung 
vollständig entalkylieren, und es resultiert das 3,3',4'-Trioxyfla.vonol, 
welches in der Tat mit dem Farbstoffe des Rhus cotinus, dem Fisetin, 
identisch. ist. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 784.) ß 
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Über stereoisomere Oxime des Dypnons. Von Ferd. Henrich 

und A. Wirth. Hierüber ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" 0) kurz 
berichtet worden. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 731.) 

Über die Einwirkung des Formaldehyds auf a-Pikolin. Von 
A. Lipp und J. Richard. (D. chem. Ges. Bel'. 1904·. 37, 737.) 

Metallorganische Synthesen der Acylcamphor. Von J. W. Brühl. 
(Inhalt: I. Synthesen mittels Natriums. rr. Magnesiumorganische Syn­
thesen der Acylcamphor. m. Zinkorganische Synthesen von Acyl­
camphorn. IV. Einwirkung von Magnesium und Essigester auf o,o-Dibrom­
und o,o-Dijodcamphor. V. Einwirkung von Magnesium und Essigester 
auf Bromformylcamphor.) (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 746.) 

Chemische und physikalische Eigenschaften und Konstitution der 
Acylcamphor. Von J. W. Brühl. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 761.) 

Synthese des 2,4'-Dioxyflavonols. Von St. v. Kostanecki und 
?Ir. L. Stoppani. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 781.) 

Versuche zur Synthese gelber PHanzenfarbstoffe. Von St. v. Kosta­
necki und J. Tambor. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 792.) 

Über Dioxycumaranon. - Kondensationsprodukte des Dioxy­
oumaranons mit Aldehyden. - Über Gallorubin. Von W. Feuerstein 
und K. Brass IO). (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 817, 821, 827.) 

.. bel' den Hexahydro-m-toluylaldehyd. Von A. E. Tschitschibabin. 
Hierüber ist ebenfalls schon kurz berichtet worden 11). (D. chem. Ges. 
Bel'. 1904. 37, 850.) 

Über das Phenylbenzochinon und einige Derivate des Biphenyls. 
Von Fr. Fichter und A. Sulzberger. (D.ohem. Ges.Ber.190 If.37,878.) 

Über die Überführung von Hydrazinderivat~n in heterozyklische 
Verbindungen. Von R. Stolle. V. Abhandlung:. Über die Acetyl- und 
Benzoylabkömmlinge des Hydrazins und ihre Überftlhrung in hetero­
zyklische Verbindungen. (Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 145.) 

Über einige Amido- und Amidooxydiphenylamine. Von R. G n eh m. 
(Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 161.) 

Weiteres über Thujylderivate. Von J. Kondakow und 
V. Skworzow. (Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 176.) 

Über einige Umwandlungen der Nitrosopyrrole. Von F. Angelico 
und E. Calvello. (Gazz. chim. Hal. 1904. 84:, 1. Vol., 38.) . 

Über einige Hydroxamsiiuren. Von A. Angeli und F. Angelico. 
(Gazz. chim. ital. 1904. 34:, 1. Vol., 50.) 

4. Analytische Chemie. 
Neues Gnsvolumeter. 

Von J. Gruszkiewicz. 
Das Gasvolumeter des Ver!., in welchem alle bis jetzt bekannten 

gasvolumetrischen Analysen ausgeführt werden können, besteht, wie 
nebenstehende Skizze andeutet, aus einem zylindrischen, mit Abfluß­
hahn A versehenen Glasgefäß G, welches mit der Bürette B und dem 
Gasmeßrohr 1lI in Verbindung steht. In das Ge-
fäß G ist ein durch Glas stopfen P zu verschließendes 
Rohr E eingeschlüfen. Um die Verschlüsse voll­
ständig gasdioht zu machen, werden sie mit 8 
Quecksilberbechern Q versehen. Die oben er­
weiterten Glasgefäße R und N dienen, wie bekannt 
ist, als Gasreduktionsrohr bezw. als Niveaurohr. 
Will man z. B. Nitroschwefelsiiure analysieren, 
so worden die drei Röhren lJ1, B, N mit Queck­
silber gefUllt, sodann beide Hähne geschlossen, 
das Niveaurohr wird gesenkt, und durch den 
Hahn A werden 15-20 ccm Queoksilber in das 
Reaktionsgefliß eingesaugt. Hierauf öffnet man 
den Hahn der Bürette, hebt das Niveaurohr, bis 
der Quecksilberspiegel im Meßrohr nicht ' ganz 
zum Nullpunkte reicht, schließt den Hahn und 
reduziert das abgeschlossene LuItvolumen in be-
kannterWeise. Das Volumen betrage z. B.1,4 ccm. 
Jetzt beschickt man die Bürette mit der zu 
prüfenden Nitroschwefelsäure, läßt hiervon unter 
Senken des Niveaurohres 3 ccm in das Reaktions-
gefäß eintreten und sorgt durch wiederholtes 
Heben und Senken des Niveaurohres für eine 
innige Berührung der Säure mit dem Quecksilber. 
Findet im Meßrohre keine Gaszunahme mehr 
statt, so wird das Gasvolumen auf 760 mm 
und 00 reduziert und hierauf abgelesen. Betrll.gt 
das Volumen z. B. 90 ccm, so muß man hiervon 
1,4 + S ccm subtrahieren. Für die meisten 
Analysen dürfte ein Reaktionsgefäß von 50 ccm 

M 

bis 60 ccm Inhalt und ein Gasmeßrohr von 100 ccm genügen. (Ztschr. 
anal. Chem. 1904. 48, 85.) st 

t) Chem.-Ztg. 1904. 28, 188. 
10) Vergi. Chem.-Ztg. 1903. 27, 846. 
11) Chem.-Ztg. 1904. 28, 304. 

Bestimmung 
(les Natriumperchlol'ates in einem kiiuflichon Natriumnitrat. 

Von H. Lemaitre. 
, Die Bestimmung beruht auf der Reaktion: 

CI04Na + (S03N~. = (SO.Na,). + 2 NaCl. 
Für ein Nitrat, welches weniger als 4 Proz. Perchlorat enthält, sind die 
Mengenverhältnisse 5 g Chilisalpetel' und 3 g reines und trockenes Natrium­
sulfit. Das Sulfit und das Nitrat werden im trockenen und pulverigen 
Zustande miteinander gemischt und in einen Platintiegel gebracht. Man 
erhitzt vorsichtig bis zum ruhigen Schmelzen, läßt erkalten und nimmt 
mit Wasser auf. Die Lösung wird zum Sieden erhitzt, und man gießt 
in sie 200 ccm einer siedenden 4-proz. Baryumnitratlösung ein. Den 
Niederschlag läßt man absitzen und filtriert. Die mit 8,2 ccm etwa 
normaler Natronlauge, danach mit 1,2 g Natriumpersulfat versetzte Lösung 
wird zum Sieden erhitzt und danach filtriert. Die klare, mit den Wasch­
wässern vereinigte Flüssigkeit wird mit einer schwachen Essigsäurelösung 
genau neutralisiert (Phenolphthalein als Indikator). Man titriert mit 
ib-Silbernitrat (Kaliumchromat als Indikator). Der Prozentgehalt des 
Chlors kann auch durch Wägung des durch ,%-Silbernitraf1 ausgefällten 
Silberohlorids bestimmt werden. Chlorate und Jodate werden gleichfalls 
durch das Natriumsulfit zu Chloriden und Jodiden reduziert. CYonit. 
scient. 1904. 4. SeI'. 18, I. 2ö3.) r 
Übel' die jodometrische Bestimmung des Eisens im Oxydzustande. 

Von Rodolfo Namias und Luigi Carcano. 
Die Verf. arbeiten nach der Prüfung anderer Methoden naoh folgender 

Methode: Die das durch Salpetersäure oxydierte Eisensalz enthaltende 
LBsung wird mit überschüssiger Salzsäure zur Trockne eingedampft. 
De.Q, Rüokstand löst man in der kleinsten Menge Salzsäure auf und 
verdünnt die Flüssigkeit so weit mit Wasser, bis man 1-2 Proz. Eisen 
in der Lösung hat. Man neutralisiert die Lösung fast vollständig mit 
Natriumcarbonat, gibt konzentrierte Salzsäure hinzu, um 5-10-proz. 
Salzsäure zu bekommen, und 5-10 ccm reines Chloroform. Man läßt 
mehrere Stunden (am besten 12 Std.) stehen, indem man den gesohlossenen 
Kolben ab und zu schüttelt. Man bestimmt das frei gewordene Jod 
mit einer titrierten Natriumhyposulfitlösung in Gegenwart von Stärke. 
Es ist notwendig, daß man nebenbei einen Versuoh in Gegenwart der­
selben Menge Chloroform und Jodkalium anstellt, welohes in einer kleinen 
Menge Wasser gelöst und mit der gleichen Menge Salzsäure versetzt 
wird, welche man bei der Analyse verwendet. Auf diese Weise findet 
man stets, daß eine kleine Menge Jod frei wird; diese Jodmenge muß 
natürlioh vom Gesamt jod abgezogen werden. - Die Verf. haben ver­
sucht, eine analoge Methode für die Bestimmung des Kupfers als Cupri­
chlorid zu benutzen, und befriedigende Resulta.te erhalten. (Monit. 
scient. 1904. 4. Sar. 18, I. 254.) r 

Neue Farbreaktionen des Phenacetins. 
Von Et. B arral. 

1. Das Phosphormolybdänsäure-Reagens gibt beim Hinzufügen zu 
einer wässerigen Phenacetinlösung einen lebhaft gelben Niederschlag, 
der in der Wärme unlöslich ist. 2. Das Man d elinsche Reagens gibt 
mit einer Phenacetinlösung in der Kälte eine olivgrüne Färbung; beim 
Erhitzen wird die Flüssigkeit braunrot, schließlich sohwarz. 3. Wenn 
man eine Phenacetinlösung mit Natriumpersulfat erhitzt, so entsteht 
eine Gelbfärbung, die durch längeres Erhitzen orange wird. 4. Brom­
wasser färbt Phenacetinkristalle beim Erhitzen rosa, während die 
Flüssigkeit orangegelb wird; beim Erkalten setzt sich allmählich ein 
brauner Niederschlag ab. 5. Das Mi 11 0 n sche Reagens erzeugt beim 
Erhitzen mit Phenacetin eine Gelbfiirbung, welche rot ~rd; es ent­
wickelt sioh Salpetrigsäureester, und es entsteht ein gelber Niederschlag. 
(Journ. Pharm. Chim. 1904. 6. Sero 19, 237.) r 

Zwei noue Reaktionen des Acetanilides. 
Von Et. Barral. 

Das Phosphormolybdänsäure-Reagens gibt, wenn man es einer 
Acetanilidlösung zusetzt, einen lebhaft gelben Niederschlag, der in der 
Wärme löslich ist. Diese Reaktion gestattet, das Acetanilid vom 
Phenacetin zu untersyheiden, welches auch einen lebhaft gelben Nieder­
schl~g gibt, der aber in der Wärme unlöslioh ist. - Das Mandelinsche 
Reagens erzeugt beim Eingießen in eine Acetanilidlösung eine Rotfärbung, 
die rasoh in grünlich braun übergeht. Mit Phenacetin ist die Färbung 
in der Kälte olivgrün; sie wird in der Wärme braunrot. (Journ. Pharm. 
Chim. 1904. 6. SeI'. 19, 237.) r 

Konservierung des Diffusionssaftes. 
Von Herrmann. 

Fortgesetzte Versuche zeigten, daß bei geeigneter Arbeitsweise 
(75-80° C. schon im 2. Düfuseur), normaler Rübe und peinlicher Rein­
haltung der Probehähne und -gefäße Saftproben gewonnen werden, die 
sich (in versohlossenen Gefäßen) bin.nen 2 Std. nicht verll.ndern, dem­
nach weit haltbarer sind, als man meist glaubt; die scheinbare Trocken­
substanz bleibt sogar mindestens 4 Std. unverändert. Hiernach ist die 
beste Methode zur Kontrolle d~r Düfusionssäfte: Entnahme von Einzel-
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probe~ aus. mehreren Meßkäs~en. jeder Batterie (alle 2 oder 4 Std.), 
s?fortJge Spm~el~g und PolarlSa~lOn, und Vergleich mit der Spindelung 
ewer kontinmerlichen Durchschmttsprobe. Von den üblichen Konser­
vierungsmitteln schützt 1/20 Vol. Bleiessig für län~ere Zeit (bis mindestens 
36 Std.) vollkommen; Chloroform (0,5-1 Proz.) bietet keinen aus­
reichenden Schutz (nach 1 bezw. 2 Std. ist die Polarisationsabnahme 
schoJ? 0,05-0,13 bezw. 0,15 - 0,20 Proz.), ebensowenig 0,05 Proz. 
Sublimat oder Formaldehyd. (Zentralb. Zuckerind. 1904 .. 12, 701.) 

Mit Recht W~f8t Ve,·f. dm'auf hin, dafJ die nelle"dings t'on F riedrich ge­
machten Angaben 1lb~r Gcwl?zntmg haltbaren und äufJcr·t "einen DilTu.~ioIlR af~C8 
d~(rch Z11Satz 1t?eh vte 1 gennget' c1' :JIeilgcn .Pol"/lIa1rlellyd gal/:: wncahrscheilllich 
stml. - Desglctchen e,:q~ben des Vcrf Versuche, dafJ die I'on l effen und ane/eren 
behallJ1.tete ?"asche Ze"stcmmg von 1-1,~ P,·o::. ~u.cker und der enllpl'cehclUl grofJe 
tmbestlmmuare Z'!lcke" l)e ~· I'!M~ . durch Mlkrobt'11 11Inerhalb der DilTwlJion batterie in 
(le!~ Tat8aeJlCn helner1 et t l~t,:;.e findet. E bensollJcnig erfolgt. Ide Parallcll'c,·. !lelle 
::Clgte21, em solche" V C-,:lll$t bet, dm: Riihetlanal!l e, wu1 falls wirklich Fabriken 
1- 1,0 Pt·oz. VetZ11St hel de?' DI!Ttm on haben sollten, lIlÜS. an des eil Quellen gall­
alldcrc sein, als sie t effen annehmen will.' A ~ 

Übel' da Verhalten gewisser organi cher Verbindungen gegenüber 
Blut mit besonderer Berücksichtigung des Nachweises "011 Blut. 

Von Oscar Adler und Rudolf Adler. 
In der vorliegenden Arbeit haben die Verf. sich die Aufgabe gestellt 

eine größere Anzahl von chemischen Verbindungen, die durch Oxydatio~ 
eine Farbenreaktion erfahren, systematisch auf ihr Verhalten gegenüber 
Blut zu untersuchen. Aus der angeführten Tabelle ist ersichtlich daß 
sich die einzelnen V~rtreter der angeführten Gruppen (AmidokÖrper, 
Phenole, Säuren) bel der angegebehen Behandlung in verschiedener 
Weise äußern, und zwar derart, daß im allgemeinen bei den höheren 
Gliedern eine größere Empfindlichkeit zu bemerken ist. Im Anschluß 
an diese Versuche haben die VerI. eine Reihe leicht oxydabler Leuko­
basen der Triphenylmethanreihe untersucht. Es stellte sich heraus, daß 
sich die Gruppe des Malachitgrüns und die Rosanilinderi vate zu dem 
genannten Zwecke am vorteilhaftesten eignen. Die übrigen Triphenyl­
methanfarbstoffe , ferner die Eosine und Rhodamine führten nicht zu 
einem giinstigen Resultate. Auch andere Körper können analoge 
Reaktionen hervorrufen, die Eisenoxydulsalze , die RhodansaLze, ferner 
gewisse oxydierende Fermente (indirekte Oxydasen), denen allen die 
Fähigkeit zukommt, bei Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd als in­
direkte Oxydationsmittel zu wirken. In tierischen, Leukocyten führenden 
Flüssigkeiten (Harn, Speichel, Eiter) werden oxydierende Fermente zu 
vermuten sein, welche durch Kochen zerstört werden können. Eiter, 
der Spuren von Blut enthält, wird naturgemäß auch nach dem Kochen 
die Reaktionen geben. Im Gegensatze zu den früheren Körpern werden 
andererseits reduzierende Substanzen auch einen störenden Einfiuß aus­
üben können; Harnsäure vermag die Empfindlichkeit der Leukomalachit­
probe herabzumindern, doch kann man die letztere ausscheiden, falls 
man analog wie Web er bei der Guajakprobe vorgeht. Aus allem geht 
hervor, daß selbst die geringsten Spuren von Blut (100000-fache Ver­
dünnung) durch einige der genannten Reaktionen zu erkennen sind, so 
daß beim negativen Ausfall der Proben wohl mit Sicherheit auf die 
Abwesenheit von Blut geschlossen werden kann. - Zum Nachweis 
von Blutflecken haben sich die Ver!. des Leukomalachitgrüns be­
dient. Der zu untersuchende Fleck wird mit dem Reagens gut durch­
tränkt und hierauf mit einer 3-proz. Lösung von Wasserstoffsuperoxyd 
übergossen. Handelt es sich um einen Blutfleck, so wird dieser sofort 
intensiv grün; auf andere Körper, die einen positiven Ausfall der Probe 
bedingen, ist natürlich Rücksicht zu nehmen. - Zum Nachweise von 
Blu t in Wasser dürften sich Leukomalachitgrün, Kristallviolettleuko­
base und .ferner das Benzidin empfehlen. Das zu prüfende Wasser wird 
mit etwas Wasserstoffsuperoxyd. und einigen Tropfen Essigsäure ver­
setzt und hierauf einige ccm der Benzidinlösung hinzugefügt; bei Gegen­
wart von Blut tritt prachtvolle Grünfärbung ein; auch nach dem Kochen 
gibt bluthaltiges Wasser die Reaktion. Das Leukomalachitgrün und 
Benzidin eignen sich auch zum Nachweise von Blut im Harn, wenn 
man nach Analogie der Web e r schen Modifikation der Guajakprobe 
vorgeht. Zum Nachweise von Blut in den Fäces empfiehlt sich Benzidin. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1904. 41, 59.) (J) 

Zur Geschichte und Ausführung des mikroskopischen Blut­
nachweises nach L. Teichmann. Von H. Kunz-Krause. (Pharm. 
ZentraJh. 1904. 45, 257.) 

Zur Titration des Formaldehydes. Von L. V,a n in o. (pharm. 
ZentraJh. 1904. 45, 259.) 

Der mikrochemische Nachweis des Zuckers. Von E. Senft. (Ztschr. 
österr. Apoth.-Ver. 1904. 4:2, 857.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Über einige Methoden 

zur Bestimmung des Fettes in der abgerahmten Milch. 
Von L. Vanzetti. 

Es ist mehrmals darauf hingewiesen worden, daß einzelne Fett­
bestimmungen in der abgerahmten Milch untereinander stets, je nach 

den angewandten Methoden, mehr oder weniger abweichen. Man weiß 
aber, daß die Unterschiede im allgemeinen nicht über 0,05 Proz. des' 
Fettes in der Milch geschätzt werden können. Trotzdem die direkten 
Extraktionsmethoden (Behandlung der Milch mit Äthyläther-Petroleulll­
äther , wie nach der Gottlieb-Röse schen Methode und derg!.) sich 
mehr und mehr einzubürgern scheinen, hat die Methode der Extraktion 
aus dem Trockenrückstande ihren Platz noch nicht eingebüßt. Verf. 
hat Parallelversuche angesteUt, um festzustellen, wie weit man sich auf 
eines der letztgenannten Verfahren (Extraktion des auf Sand getrockneten 
und im Mörser zerriebenen Magermilchruckstandes mit Äther nach So .' h let) 
verlassen kann. Unter verschiedenen Bedingungon der usführung dieses 
Verfahrens erhält man verschiedeno Resultate, welche im Vergleich mit 
anderen Methoden nicht selten Unterschiede über 0,1 Proz. zeigen. Je 
naeh der Menge der angewandten Milch bezw. des Sandes, je nach dom 
mehr oder weniger tiefen Zerreiben der trockenen Mischung im Mörser 
fallen die Resultate der E xtraktion höher oder niedriger aus. Aus de~ 
zahlreichen Bestimmungen mit verschiedenen Magermilchproben geht 
deutlich hervor, daß diese Methode bei einfacher Behandlung fast immer 
zu zweifelhaften Resultaten führt, die meistens zu niedrig zu sein pflegen, 
da die kleinen CaseInkörner die Fettkügelchen hartnäckig einschließen 
und die Extraktion, seitens des .. thers nie oder erst nach mehreren 
Stunden eine vollständige werden lassen. Deshalb stellt die Methode 
überhaupt nie hinsichtlich Genauigkeit und Stetigkeit zufrieden und 
eignet sich nicht besonders in solchen Fällen , wo man m eh rere 
Analysen schnell und genau auszuführen hat. Ein Vergleich zwischen 
dem Gerbersehen Verfahren für Magermilch unter Anwendung der 
sogenannten Präzisionsbutyrometer und Adams Extraktion fuhrt zu sehr 
gut übereinstimmenden Resultaten und spricht wohl zu Gunsten der 
Anwendbarkeit der Methode auch bei sehr magerer Milch, wenn man 
nur die unentbehrlichen Bedingungen mit Bestimmtheit einzuhalten weiß. 
( ach eingesandtem Autoreferat, Sitzung der Socieh\ chimica di Milano 
vom 2. April 1904.) c 

Metholle zum Nachweise 
,'on Fluoriden und anderen Antisepticis in Butter. 

Von A. Leys. 
Verf. schmilzt auf dem Wasserbade 150-200 g Butter in einer 

Porzellanschale. Nach 3- 4 td. hat sich die geschmolzene Fettsubstanz 
genügend geklärt. Man gießt nun den größten Teil von ihr ab. In 
der Schale bleibt das Schmelzwasser zurück, welches Caselu enthält 
und mit der übrigen Fettsubstanz bedeckt ist. Ohne sich um diese zu 
bekümmern, und während die Schale noch heiß ist, gießt man SO bis 
35 ccm siedende 2 -proz. Pikrinsäurelösung hinzu und läßt erkalten. 
Am folgenden Tage durchsticht man den Fettkuchen und läßt einen 
Teil der darunter befindlichen Flüssigkeit auf ein Filter laufen. Das 
Filtrat ist absolut klar und gelb gefä.rbt. Um nun Fluoride nachzuweisen, 
braucht man nur einige Tropfen einer Calciumsalzlösnng hinzuzuCUgen 
und zu erhitzen. Wenn Fluoride zugegen sind, erhält man bisweilen 
in der Kälte, meistens beim Kochen einen Niederschlag, welcher die 
Flüssigkeit undurchsichtig macht. Man vervollständigt in diesem Falle 
den :rachweis der Fluoride, indem man mit der Asche von der Butter die 
Reaktion mit Siliciumfiuorid ausführt. Der Nachweis von Alkalitluor­
boraten und -fluorsilicaten geschieht auf dieselbe \ \Teise. Als Calcium­
salz läßt sich zum Nachweise des Fluors zwar Calciumchlorid verwenden, 
doch empfiehlt Ved. folgendes Reagens: Man löst 10 g .Zitronensäure 
in einer gewissen Menge Wasser, und wenn dieses im vollen Sieden 
ist, wirft man gefälltes Calciumphosphat hinein, bis ein ungelöster Über­
schuß von diesem übrig bleibt. Man filtriert und fuHt auf 100 ccm auf. 
Von diesem Reagens gibt man 1 ccm zu 10 ccm des klaren Filtrates 
von dem mit Pikrinsäure versetzten Schmelzwasser der Butter und er­
hitzt. Um die Calciumcitrophosphatlösung aufbewahren zu können, setzt 
man ihr einige Tropfen Formol zu. In dem Reagensrohre, welches die 
Flüssigkeit enthält, die zum Tachweise der Fluoride gedient hat, kann 
man gleichfalls die Anwesenheit eines Konservierungsmittels mit Phenol­
funktion auffinden. Man braucht nur einen Tropfen einer Eisenoxyd­
salzlösung einfallen zn lassen; eine Braunfärbung würde dann ein solches 
Mittel anzeigen. Die Borsäure weist man im zurückgelassenen, Dicht 
abfiltrierten Schmelzwasser nach. ~ ran bringt dieses in eine Porzellan­
schale und erhitzt es auf dem Sandbade. Das Wasser fängt an zu 
verdampfen, und hierauf sublimiert der größte Teil der Pikrinsäure. 
Man kann danach ohne Gefahr die Schale in eine mäßig erhitzte Muffel 
bringen und allmählich höher erhitzen. Es tritt rasch Veraschung ein, 
und der Nachweis der Borsäure ist nun .nicht schwer. (J ourn. Pharm. 
Chim. 1904. 6. Sero 19, 238.) r 

Über den Nachweis de Saccharin in Getränken. 
Von Villiers, Magnier de la Source, Rocques und Fayolle. 

Die VerI. haben auf Grund ihrer Untersuchungen folgende Arbeits­
weise zum Nachweise des Saccharins in Getränken angenommen: Die 
durch Abdampfen oder Abdestilliere.~ vom Alkohol befreite Flüssigkeit 
wird, schwach sauer, durch einen Uberschuß von neutralem Bleiacetat 
gefällt; wenn die Flüssigkeit nicht sauer genug erscheint, so gibt man 
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1 Proz. Eisessig hinzu. Der Bleiüberschuß wird mittels eines Über­
schusses von Schwefelsäure aus der Lösung abgeschieden; danach filtriert 
man. Die so erhaltene saure Lösung wird dreimal mit der IIäHte ihres 
Volumens an kristallisierbarem Benzol ausgeschüttelt. Die zum Teil 
abdestillierte Benzollösung gibt beim Schütteln mit 1/6 einer 1- prom. 
Eisenoxydlösung durch ihre Färbung die An- oder Abwesenheit von 
Salicylsäure an. Man destilliert dann den Rest des Benzols ab, ohne 
die Eisenoxydlösung abzuscheiden, um den Verlust eines Teiles vom 
Sacchnrin zu vermeiden. Die verbleibende wässerige Lösung wird mit 
10 ccm 10-proz. Schwefelsäure angesäuert und auf dem Wasserbade 
unter allmiihlichem Zusatze von Kaliumpermanganat in gesättigter Lösung 
bis zur bleibenden Färbung erhitzt. Wenn nun die Lösung zuviel 
Schwefelsäure enthält, wird das zur folgenden Extraktion verwendete 
Benzol trüb und führt trotz Dekantieren und Filtrieren Schwefelsäure 
mit fort, welche das Saccharin beim Abdampfen des Lösungsmittels 
verkohlt. Die so erhaltene Flüssigkeit wird sodann dreimal mit der 
lIä1fte ihres Volumens Benzol geschüttelt, die abgegossene, filtrierte 
Benzollösung wird auf dem Wasserbade zur 'l'rockene verdampft. Der 
Rückstand wird mit 2 ccm heißem Wasser aufgenommen. Ein Tropfen 
der Lösung wird zum Nachweis des Zuckergeschmacks benutzt. Wenn 
dns Resultat positiv ist, so gießt mnn den Rest der FlUssigkeit in ein 
Rengensrohr, die Schnle wird mit 2 ccm einer 10-proil. Natronlnuge von 
36 0 nachgespWt. Die vereinigten Fliissigkeiten werden zur Trockne 
verdnmpft. An das Reagensrohr wird dann durch zwei Kautschukbänder 
derart ein Thermometer befestigt, daß sein unteres Ende mit dem Boden 
des Reagensrohres abschneidet. Das Ganze bringt man in ein erhitztes 
Bleibad und hält es darin 3 Min. auf 2700. Der Rückstand wird in 
l/ IO'Schwefelsäuro gelöst, die Lösung mit Benzol geschüttelt, dieses nach 
dem Abgießen und li'iltrieren mit 6 ccm einer 1-prom. Eisenol.:ydlösung 
geschüttelt. Man bemerkt die rUr die Anwesenheit von Salicylsäure 
charakteristische Violettfärbung, wenn das behandelte P..rodukt Saccharin 
enthielt. (Rev. gen er. Ohime pure et app1. 1904. 7, 144.) r 

6. Agrikulturchemie. 
Ist zum Zwecko (101' Vorbes ol'ung der hio igou 

Dranget' to oOl'opiii clle 0<101' amcl'ikaui ehe Saatgol' to zur 
Vorteilung an alllerikani clto Land,,,irte und lal!tlwirtscllaftlicho 

Ver uch tatiollon au zuwiihlon? 
Von R. Wahl. 

Das vom VeTI. an das landwirtschaftliche Ministerium der Verein. 
Staaten abgegebene Gutachten über den relativen Wort amerikanischer 
und außeramerikanischer Gersten befaßt sich im ersten Teile mit der 
Frage, ob das neue in Deutschland allerkannte System der Beurteilung 
der Braugerste auf rationeller Grundlage beruht. Die Beurteilung der 
Gerste nach äußeren Merkmalen ist bis jetzt in allen Ländern die 
übliche und maßgebende gewesen, und erst in letzter Zeit ist man in 
Deutsohland, namentlich durch die Ausführungen Haas s angeregt, dazu 
gekommen, dem Stickstoff- oder Eiweißgehalte der Gerste beim Ankauf 
größere Rechnung zu tragen. Eine gute Braugerste soll nicht über 
10 Proz. Eiweiß haben. Abgesehen davon, daß sich eiweißreiche Gerste 
schwieriger verarbeiten soll nnd die Qualität des Bieres leidet, geben 
auch echte Gersten Malze mit niedrigerer Extraktausbeute. Es ind 
jedoch schon verschiedene Stimmen laut geworden, welche sich gegen 
die AusCührungon Haases und deren Anhänger wenden, so Oe\'ny, 
Jalowetz u. a. Die englischen Brauereien ziehen importierte stickstoff­
reichere Gerste ihren einheimiscnen proteinarmen Gersten vor. In 
Amerika sehreibt man schon seit Jahren die vorzügliche Haltbarkeit der 
Biere einer ,orständigen Berücksiohtigung der Eiweißstoffe bei Auswahl 
des Braumaterials und Durchführung der Brauoperation zu, und Verf. 
hll.lt eine eiweißreiohe Gerste fUr eine bessere Braugerste als eine eiweiß­
arme. Die gescbätztesten Braugersten Amerikas haben alle mehl' als 
10 Proz., Primaware, von Minnesota stammend, enthält 13,45 Proz. 
und brauehbare Braugersten aus gleicher Gegend sogar 15,16 Proz. 
Eiweiß. Es herrschen also inbezug nuf die Wertsohlitzung der Gerste 
naoh ihrem Eiweißgehalte die verschiedensten Ansichten. (Sop.-Abdr. 
aus der Amer. Brew. Rev. 1904, 1. März.) p 

VOl'wertung de ogeu. Samenriiben-StrollO .. 
on Briem. 

Rosam hat die schon früher erwähnte neue Mühle (auf der man 
alle Sorten trob, Maiskolben, Ölkuchen usw. vorzüglich mahlen kann) 
benutzt, um amenrüben-Strohmehl darzustellen; aus diesem nebst Melasse 
(1: 1) hat er ein Melassendauerfutter bereitet, das an Kühe mit großem 
Vorteile verfüttert wurde, so daß eine gute finanzielle 'Verwertung dieses 
Strohes nunmehr gesichert ist. (Zentralbl. Zuckerind. 1904. 12, 700.) ~ 

RÜbollbUittel'-Troc]nluug. 
Von raehrich. 

Durch Trocknung der Rübenblätter könnten in Deutschland etwa 
16 MiJI. dz zu 6 M = 96 .Mill. 1ll Futterwert gewonnen werden. Der 
Morgen lieferte 1903 neben 100 dz Rüben 89 d.z Blätter, was einem 

Mehrertrage von 20-30 M, unter Umständen bis 45 M entspricht, so 
daß diese Frage sehr wichtig ist. Verf. hat mit dem Trockenverfahren 
von BUttner-)Ieyer und Petry-Hecking sehr gute Resultate erzieltj 
Sperbers Apparate bewähren sich nicht (nach Rassmus, weil sie sich 
nur für gereinigte, d. h. gewaschene Blätter eignen). (D. Zuckerind. 
1904. 2 , 662.) 

Auf !/roßen Domüllen mit att,sf/c{jl'eitelem Eigcl/&al' L'on Rüben lt'crdcn die 
lorteile (kr Bliiltel'tl'oclmul/.f/ gcwiß groß .~ci/!; I' ie sie sielt in allclc),cl~ Fällcn 
gestaltc/!, steltt wolll noch do7dll. A 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Über die Bestimmung 

der anol'gani chen Bestandteilo in mon 'cblichen Organell. 
Von M. Dennstedt und Th. Rumpf. 

Durchdrungen von der Bedeutung der Mineralbestandteile im 
lebenden Organismus im gesunden und kranken Zustande, naben die 
VerI. Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des Blutes 
und versohiedener mensohlicher Organe in Krankeiten begonnen und 
sind dabei von der Ansicht ausgegangen, daß nur die in der Körper­
fl{jssigkeit gelösten anorganischen Bestandteile von physiologischer Be­
deutung seien, dnß man daher die löslichen und unlöslichen Salze ge­
sondert bestimmen müsse, und daß die bei der Veraschung entstehende 
Schwefelsäure und Phosphorsäure völ~ig gleichgültig sind, und daß nur 
die im lebenden Organismus fertig gebildeten und zirkulierenden eine 
physiologische Rolle spielen können. Dio Analysen wurden nach fol­
gendem Verfahren ausgeführt: Etwa 100 g Blut oder mit Hille der 
Fleischmaschine zerkleinertes Organ wurden in einem geräumigen Kolben 
mit 1 I kalten Wassers übergossen und 24 Std. stehen gelassen, dann 
aufgekoeht-und nach dem Erkalten auf 2 I aufgefüllt. Eine abgemessene 
Menge, z. B. 500 ccm, wurde zur Ausfällung der Eiweillsubstanzen mit 
50 ccm einer konzentrierten Tanninlösung versetzt, einen Tag stehen 
gelassen und ein aliquoter Ten, 200 ccm, abfiltriert. In 100 ccm wurde 
dann die SchwefelSäure, in 100 ccm die Phosphorsäure bestimmt. Zur 
Bestimmung der Schwefelsäure wurde einfach mit Salzsäure angesäuert 
und mit Ohlorbarynm gefällt, für die Phosphorsäure wurde mit Salpeter­
säure angesäuert, mit Molybdli.nlösung gefällt usw. Zur Bestimmung 
des in löslicner Form vorhandenen Eisens und Kalkes wurde ein ali­
quoter Teil der klar filtrierten Flüssigkeit, etwa 300-400 ccm, ein­
gedampft, der Rückstand verascht und in verdünnter Salzsäu.re gelöst. 
In dieser Lösung wurde das Eisen naoh Zusatz von Natriumacetat als 
Phosphat gefällt und bestimmt und im Filtrate der Kalk als Qxalat. 
Zur Bestimmung des Gesamteisens und Kalkes, sowie zur Bestimmung 
der Magnesia und der Alkalien wurde die ursprüngliche Substanz be­
nutzt. 2-10 g der auf dem Wasserbade getrockneten Substanz wurden 
ohne jegliehen Zusatz vorsiohtig verascht, mit wenig Salzsäure extrahiert, 
und der Rüokstand weiter geglüht, bis fast sämtliche Kohle verbrannt 
war. Die durch Ausziehen mit Salzsäure gewonnene und filtrierte Lösung 
wurde dann auf 250 ccm aufgefüllt und dnvon 100 ecm fUr die Be­
stimmung des Eisens, des Oaloiums und des Magnesiums verwendet, 
indem man nach Übersättigen mit Ammoniak essigsaures Ammonium 
zusetzte und mit Essigsäure ansäuerte. Der entstandene Niederschlag 
von Eisenphosphat wurde nach einigem Stehen in der Wärme filtriert. 
Aus dem essigsauren Filtrate wurde der Kalk mit oxalsaurem Ammonium, 
aus dem Filtrate davon die Magnesia mit Ammoniak gefällt. 100 ccm 
dienten zur Bestimmung der Alkalien, und zwar wurde zunächst mit 
Bnryt und Eisenchlorid gekocht, filtriert, der überschüssige Baryt mit 
Schwefelsäure entfernt, die letzten Spuren von Kalk mit Ammoniak und 
kohlensaurem Ammonium gefällt, filtriert, eingedampft und nach Zusatz 
von etwas Schwefelsäure, um die etwa noch vorhandenen Ohloride in 
Sulfate umzuwandeln, geglüht und gewogen. In der so gefundenen 
Menge der Alkalisulfate wurde noch die Schwefelsäure bestimmt und 
daraus Kalium und Natrium berechnet. Zur Bestimmung des Ohlors 
und des Phosphors wurde der nicht entfettete, von der Wasser­
bestimmung stammende, bis zum konstanten Gewichte getrocknete Rück­
stand benutzt. Dieser Rückstand wurde mit kOnzentrierter Salpetersäure 
unter Zusatz VOn Silbernitrat erhitzt und naoh der Zorstörung der 
organischen Substanz das Ohlor entweder titrimetrisch oder gewichts­
analytisch bestimmt. Aus dem vom Silber befreiten Filtrate wurde die 
durch Oxydation entstandene Phosphorsäure mit molybdänsaurem 
Ammonium gefäUt und schließlich als Magnesiumpyrophosphat gewogen. 
Der Gesamtschwefel wurde nach A sb 6 th durch Zerstören der Substanz 
mit Soda und Natriumsuperoxyd im Nickeltiegel bestimmt. Die VerI. 
fanden nun, daß von allen Organen, einschließlich des Blutes, nur die Leber 
stets einen Übersohuß von Säure enthielt, mit Ausnahme eine~. eInzigen 
Falles, während umgekehrt das Blut nur ein einziges Mal Uberschuß 
an Säure besaß. VOlJ. den übrigen Organen verhält sich das Herz mit 
wenigen Ausnahmen f9;St immer wie das Blut, die anderen zeigen bald 
Säure, bald Base im Überschuß. Die Ven. machen dann noch genaue 
Angaben über die Bereohnung und Zusammenstellung der so gewonnenen 
analytisohen Daten und sind der Ansicht, daß die nach ihrem VerIanren 
gefundenen Werte von größerer Bedeutung sind als die alten durch 
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Veraschung gefundenen, die auf die wirkliche Menge und Art der zu 
Lebzeiten in den Organen entbalten gewesenen Mineralbestandteile keinen 
Rückschluß gestatten; sie ersuchen alle Fachgenossen, tierische Organe, 
im besonderen Blut, in der vorgeschlagenen Weise zu untersuchen, um 
durch gemeinsame Arbeit genügendes Material zusammenzubringen. 
(Ztschr. pbysiol. Ohem. 1904-. 41, 42.) (IJ 

Die Monamino äUl'en de Salmins. 
Von Emil Abderhalden. 

Nachdem Kossel im Salmin ebenfalls eine Monoaminosä.ure, welche 
der Aminovaleriansä.ure zu entsprechen schien, nachgewiesen hat, war es 
von hohem Interesse, durch eine möglichst genaue Bestimmung der am 
Aufbau der Protaminmolekel beteiligten Verbindung die Stellung der 
Protamine zu den übrigen Eiweißkörpern zu präzisieren. '\ er!. wandte 
daher auf das Protamin der Lachstestikel, das "Salmin/l , die Estermetbode 
an. Als Spaltungspl'odukte des Salmins wurden mit Sicherheit nach­
gewiesen: Alanin, Leucin und a-Pyrrolidincarbonsäure. Als wahrschein­
lich vorhanden zu bezeichnen sind Phenylalanin und Asparaginsäure. 
Durch diesen Befund ist nachgewiesen, daß das Protamin "Salmin" gegen 
die gewöhnlichen Eiweißkörper nicht scharf abgegrenzt ist. Das Salmin 
ist kein einfacher Eiweißkörper; es steht gewissermaßen am Ende einer 
kontinuierlichen Reihe von Eiweißkörpern , deren anderes Ende durch 
die fast gar keine "Diaminosäuren" aufweisende Seide gebildet wird. 
Den Übergang von den Protaminen zu den gewöhnlichen Eiweißkörpern 
dürften die Histone bilden. Dio Bildung des Salmins aus den kom­
plizierten Eiweißkörpern dürfte sich gleichfalls über dio Histone voll-
ziehen. (Ztschr. physiol. Ohem. 1904. 41, 55.) llJ 

Über <las 1(ryogenin. Seine Au chei<lullg. 
Von Rene Oouraud. 

1. Farbreaktion des Kryogenins im Harn. Unter allen 
Farbreagentien, die angegeben worden sind, hat das Phosphormolybdän­
säure-Reagens allein dem Ver!. ausgezeichnete Resultate gegeben. Wenn 
man zu 10 ccm Harn einige Tropfen (2-4) dieses Reagens hinzufügt, 
so erhält man eine schwach grünstichige Blaufärbung; bisweilen ent­
steht ein reichlicher blauer :Tiederschlag, wolcher die Färbung nicht 
beeinflußt. 2. Nachweis des Kryogenins im Harn. Dem VerI. 
ist es gelungen, das Kryogenin in Kristallen aus Harn nach Einnahme 
des Mittels zu isolieren. Er hat die Löslichkeit des Kryogenins in 
verschiedenen Lösungsmitteln bei 200 bestimmt. Aus dem Harn schied 
VerI. das Kryogenin folgendermaßen ab: 3 1 Harn wurden mit neutralem 
Bleiacetat versetzt. Nach dem Filtrieren wurde der Harn in Gegenwart 
von Sand abgedampft und mit Salzsäure gewaschen. Den Rückstand 
extrahiert man mit Ohloroform, die gelb geIärbte Ohloroformlösung 
wird filtriert, danach bis zur Trockne abgedampft. nen Rückstand 
zieht man mit Ligroin aus und läßt die nach dem Filtrieren erhaltene 
Lösung zunächst an der Luft, sodnnn im Vakuum in einer kleincn 
Glasschale verdunsten. 3. Aus s c he i dun g. Mit dem Phosphor­
molybdänsäure-Reagens hat Verf. das Auftreten und das Verschwinden 
des Kryogenins im Harn verfolgen können. Bei einer einzigcn Gabe 
scheidet sich das Kryogenin sehr rasch aus; bei längere Zeit dauernder 
Anwendung des Kryogenins scheidet es sich sehr langsam aus. 
Das Kryogenin häuft sich auch im Körper an. (Journ. Pharm. Ohim. 
1904. 6. Sero 19, 344.) r 

12. Technologie. 
Chemisch-analyti che Stn<1iOll über den Salinenbetrieb. 

Von Leopold Schneider. 
Verf. behandelt in einer ausgedehnten Arbeit eine Reihe Fragen, 

die für den Salinen betrieb von praktischer Bedeutung sind. Man nimmt 
das Oalcium in der Lösung allgemein in der Form von Sulfat an, wenn 
die gefundene Schwefelsäure für die Bindung des Elementes ausreicht. 
In dem Steinsalz kommt Oalcium nur als Sulfat vor, wenn sich in den 
Solen später Calciumchlorid findet, so ist dieses durch Umsetzung von 
Gips mit Alkalichlorid entstanden. Weiter studiert Verf. die Frage der 
Verbindungen des Uagnesiums und der Alkalien in Solen und Mutter­
laugen und findet, daß bei größerer Verdünnung die Menge des lagnesium­
sulfates l.unimmt, die Su,lIatmenge der Alkalien sich vermindert. Eine 
Menge Versuche betrifft die Wechselzßrsetzung der Chloride und Sulfate 
des Magnesiums und der Alkalien in ihren Lösungen. Die ~1einungc? 
über die chemische Zusammensetzung der Salze des Meeres gehen welt 
auseinander. Der durchschnittliche Gehalt des Meerwassers ist folgender: 
2,1 Proz. 01, 0,006 Br, 0,24 SOl' 1,1 Na, 0,03 K, 0,14 Mg, 0,04 Oa. 
Van' t Hoff Dimmt im Meerwasser folgendes V crhtlltnis der Bestand­
teile an: 100 NaOI, 2,2 KOI, 7,8 MgCI2, 3,8 MgSO~. Tach des VerI. 
Versuchsergebnissen müßte man die Zusammensetzung der _alze im 
Meere, wie folgt, annehmen: 2,6 Proz. NaOl, 0,06 KOI, 0,50 MgOI 2, 

0,25 N~S04, 0,14 OaSO{, während sich nach der bisher üblichen Be­
rechnungsweise 2,8 NaOl, 0,06 KOl, 0,4 MgCI2 , 0,2 MgSO f , 0,140aS0 1 

ergeben. Dann teilt Verf. Vorschläge für die Trennung der Ohloride von 
den Sulfaten in festen Salzen mit. Weiter wird eingehend die Lös-

lichkeit der Salze behandelt, die Verdichtungen beim Auflösen und deren 
Regelmäßigkeiten. Den Schluß bildet eine Studie über dia erdunstung 
des Meerwassers zum Zwecke der Salzgewinnung, wobei namentlich die 
Ausfällung der einzelnen Salze behandolt und der Einfluß der Mutter­
lauge auf die Reinheit der Speisesalzprodukte besprochen wird. (Osterr. 
Ztschr. Berg- und Hüttenw. 1904. 52, 95, 110, 153, 177.) u 

Übel' toffen BrühYerfahl'on. 
on Pellet. 

Verf. weist darauf hin, daß D ewalds Angaben Dur das eine beweisen, 
daß die Art der bisher in Altfelde üblichen Rubenanalyse ganz unrichtig 
ist, in allem übrigen jedoch völlig unzureichend sind; im übrigen gelangt 
er zu den nämlichen Schlußfolgerungen wie Strohmer. (Journ. fabr. 
sucre 1904. -15, 14.) A 

Da Steffellsche ßl'ührerfuhren. 
Einer sehr ausführlichen Verhandlung, an der sich Köhler, Harz­

feld, Rapp, preiHer, Steffens, Rössiger U. a. beteiligten, ist 
wesentlich zu entnehmen: 1. Viele Fabriken untersuchen den Zucker­
gehalt der Rüben unzureichend, und solchen gegenüber liefert SteHens 
Methode allerdings ein höheres Resultat. 2. Bei rich tiger Analyse 
erhält man dieselben Ergebnisse wie nach Steffen, dessen Über­
zueker daher nich t existiert. 3. Einzelne Fabriken haben fast keine, 
andere ganz erhebliche Verluste bei der Diffusion, was sehr verschiedene 
Ursachen haben mag und bei einem Preßverfahren vermutlich ebenso 
vorkommen wiirde. 4. Die Rentabilität des Brühverfahrens hängt vom 
Preise für das Zuckerfutter ab, der nach Herzfeld berechtigterweise 
"otwas höher sein kann als der für im übrigen gleich zusammengesetzte 
Melassenschnitzel". - Rapp (StefIens Vertreter) teilt dem gegenüber 
mit, daß Steffen die Richtigkeit der Herzfeldschen Analysen be­
zweifelt; im Laboratorium und durch den Betrieb sei ganz bedeutend 
mehr Zucker gewonnen worden als beim Diffusionsverfahren ; der Preis 
von 9- 12 M für das Zuckerfutter sei vielfach erzielt worden, und es 
liegt kein Grund vor, sein Sinken zu befürchten, da an Mais, Rafer, 
Kleie und Futtergerste bisher jährlich etwa 24 MiU. Ztr. im Werte von 
250 Mill. M eingeführt wurden und alle Rüben ganz Deutschlands höchstons 
30 Proz. dieser Menge ergeben könnten. (D. Zuckerind. 1904. 28, 667.) A 

Regelung dor Alkalitiit. 
Von Wg. 

Verf. verweist auf die Wichtigkeit dieser Regelung und fuhrt Zahleh­
beispiele an, die insbesondere den Einfluß der Alkalität auf die Reinheit der 
Ablaufsirupe und Melassen darlegen sollen. (D. Zuckerind. 1904. 28, 668.) ~ 

Na u <l e t. Verfahren für Zuckerrohr. 
Von llarvey. 

Dieses Verfahren ist eine Übertragung dos von Naudet für RUben 
ausgearbeiteten auf Rohr und besteht in einer E , traktion des einmal 
gepreßten Rohres in einer Art Na udetscher Düfusionsbatterie und in 
einer zweiten Pressung der e. trnhierten Rückstände. Der Zuckerverlust 
soll weit geringer, die SaftverdUnnung weit kleiner sein als bei den 
üblichen analogen Methoden. (Intern. Sugar Journ. 1904. G, 165.) A 

Fa sburg Vakuum·Tl'ocl{ouyerfahl'en. 
Von Bartz. 

Zu Schmidlins Bericht ist zu bemerken, daß beim Fertigtrocknen 
außerhalb des Apparates letzterer nur je 5- 6 Std. beansprucht wird, also 
binnen 24 Std. viermal mit Broten beschickt werden kann; der Rest 
des Wassers entweicht in den üblichen Stuben binnen 36 - 48 Std., 
bei grobkörnigen oder leichtgekochtcn Broten noch rascher. Bei 
WürIelplatten beträgt die komplette Trockendauer G bezw. 31/ 2 Std. 
(D. Zuckerind. 190ft. 2 , 670.) A 

Die kUnstlichen Seiden. Von Otto :r. Witt. (VerhandL d. Vereins 
zur Beförder. des Gewerbfteißes 1904, Sitzungsberichte 71.) 

Zuckerindustrie in Hawaii. Von Kay. (Intern.SugarJourn.1904.G,167.) 
Zuckerindustrie in Ägypten. (rntern. Sogar Journ. 1904. G) 169.) 
Aussichten der Rübenzuckerindustrie in England. (Intern. Sugar 

Journ. 1904. 6, 178.) 
Zuckerindustrie und RUbonbau in Eogland. Von Stein. (Intern. 

Sugar Journ. 1904. 6, 182.) ____ _ 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
ScJnvedi che Erzscl1eideapparato. 

Magnetische Erzscheider zur Aussonderung und Anreicherung von 
Eisenerzen benutzt man seit 1885. Seit 1894 ist dann eine ganze 
Reihe verschiedener Erzschoidertypen in den nordischen Eisenerzfeldern 
konstruiert \lIld benutzt worden. Ein wesentlicher Fortschritt trat nach 
Einführung des Wetherillschen Prinzipes der magnetischen Auf­
bereitung schwach magnetischer Substanzen ein. Es werden 7 Typen 
schwedischer Scheiders steme genauer besprochen inbe1.ug auf Kon­
struktion und Wirkung. Es sind dies der "Monarch"-Separator, einige 
Systeme von gröndal, das von Reberle, Fröding, Ericksson, 
Forsgren. (Osterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1904. 52, 165.) u 
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Zur Frage der Eisenel'l:bewertung. 
Von O. Simmersbach. 

Durch Verbesserungen der Wind erhitzung ist die Verwendbarkeit 
verschiedener Eisenerze zu speziellen Eisensorten und damit die Be­
wertung der Erze eine ganz andere geworden als .!rUher. Für die Be­
wertung der Erze kommt hauptsächlich der Koksverbrauch in Betracbt; 
die Höhe des letzteren richtet sich aber nach der RedllZierbarkeit der 
Eisenerze. Diese wieder hängt von der Fähigkeit der Erze ab, sich 
durch Koblenoxyd oder nur durch festen Kohlenstoff reduzieren zu 
lassen. Die direkte Reduktion durch festen Kohlenstoff erfordert 
th~oretisch einen fUnfmal so bohen WärmeverbrilUch wie die indirekte 
Reduktion mittels Koblenoxydes; das Wärme verbrauchs bild ändert sich 
zwar in der Praxis etwas, die Reduktion durch Kohlenoxyd ist aber 
immer vorteilhafter und billiger. Eisensilicate (Puddel- und Schweiß­
scblacken) lassen sich nur durch festen Koblenstoff bei Weißglut aer­
legen. Die physikalische Beschaffenheit der Erze spielt ebenfalls eine 
Rolle. VerL ordnet die Eisenerze nach ihrer Reduzierbarkeit, wie folgt: 
1. Eisensilicate, Frischrohschlacken, 2. Puddel- und Schweißschlacken, 
3. naturliche Eisensilicate, 4. Magneteisenstein, 5. 'iValzensinter und 
Hammerschlag, 6. quarzige Roteisensteine, 7. Spateisenstein, 8. Eisen­
glanz und Eisenglimmer, 9. roter und brauner Glaskopf, 10. dichte Braun­
eisensteine, 11. derbe Rasencrze, 12. kalkreiche Rot- und Brauneisen­
steine, 13. weiche Brauneisensteine, l4. purpie orc, 15. mulmige Braun­
eiscnsteine, 16. gcröstete Ton- und Kohlencisensteine, 17. geröstete 
Spate. Zur ricbtigen Bewertung der Eisenerze gehört noch dio Kenntnis 
der Schmelzbarkeit, die von maßgebender Bedeutung fUr dio Möllcr­
bercchnung ist. Die Schmclzbarkeit stebt im Zusammenbango mit der 
chemiscben Zusammensetzung (Gehalt an Tonerde, Quarz, Magnesia). 
VerI. ordnet die Erze nach zunehmender SchmelzbaTkeit: 1. quarzbaltige 
Erze, 2. sandigo Eisensteine, 3. feste Sphärosiderite, 4. feste kalkhaltige 
Eisensteine, 5. lockere tonige Erze, 6. tonerdearme Erze, 7. Eisen­
schlacken, Erze mit Mangangehalt, 9. manganreiche Erze. Zum chluß 
gibt VerI. noch eine Übersicht der erwendbarkeit der Eisenerze im 
Hochofen zu den verschiedenen Eisensorten. (Gl!ickauf 1904.40,313.) u 

Stahlerzeugullg olme", orweudnng VOll Altei ou und Erz. 
Von Oskar Goldstein. 

Da die Beschaffenheit von Alteisen für das Siemens-Martin­
verfabren immer schwieriger wird, so versucht man, das ursprlingliche 
M a r ti n verfahren (Zusammenschmelzen von Schrott und Roheisen) dahin 
abzuändern, daß man Schrott direkt aus Robeisen berzustellen sich be­
müht. Dieses Ziel strebt sowohl der Talbot-, wie der Bertrand­
Thiel-Prozeß an, beide ohne Änderung der OIenkonstruktion; beim 
Daelen-Pscholka-Prozeß und dem Duplex-PI'ozeß wird ein VorIrisch­
prozcß eingeschoben. Verf. ~rlä.utert die Mängel der einzelnen Ver­
fahren; er glaubt, daß ~ine mit Unterwind betriebene Pfanne (fahrbare 
Bessemerbirne) diesen übelständen abheUen wUrde, falls es gelingen 
sollte, die konstruktiven Schwierigkeiten zu Uberwinden. Keinem der 
angefUhrten Prozesse ist es gelungen, den Anforderungen eines Ideal­
ofens: Stahlerzeugung ohne Alteisen und Erzzusatz, Herstellung erst­
klassiger Qualitäten, Verwendung eines jeden Roheisens, VerkUrznng 
der Chargendauer , zu entsprecben. Die Konstruktion des Apparates 
würde 'eine Kombination von Bessemerbirne und lJartinofen darstellen. 
lIan würde flUssiges Roheisen in den konverterIörmigen Apparat ein­
gießen, das Gebläse bis zur gow!insohten Entkohlung einwirken lassen, 
dann den Apparat zurUckkippen und dann die Charge in dem als Martin­
ofen arbeitenden Apparate fertig machen. VerI. berechnet, daß durch 
Ersparnis an Arbeitslöhnen und Brennstoff die Tonne Stahl um 5 M 
billiger herzustellen sein wUrde als im jetzigen ~Iartinofen. (Stahl u. 
Eisen 1904. 24, 341.) . lt 

J{er tollung von 
Stnhlguß in kleinen Mal'tinöfoll und seiue Go tehungskostell. 

Von H. Eckardt. 
Es handelt sich um kleine MartinöI~!l {!ir Stahlfassonguß, scbmiedbaren 

Guß, Hart- und Spezialguß. Die kleinen Ofen können nach und nach inbezug 
auf das zu erzeugende Quantum bis auf das Doppelte vergrößert werden, 
wobei d~r Br nnstoffverbrauch für die Gaserzeugung ein geringerer wird. 
Solcbe Öfen von 500 kg können später für Chargen von 1000-1500 kg 
(von denen man bei Stahlguß 3 in 12 Std. herstellen kann) umgebaut 
werden. Da schmiedbarer Guß, Hart- und Grauguß nur etwa 8/6 bis 1/2 
der Zeit des Schmelzens von Stahl guß-Chargen erfordert, so stellt sich 
auoh Lohn- und Brennstoffverbrauch niedriger. Auch bei Stahlguß be­
trägt der Brennstoffaufwand nicht über 35 Proz. des chmelzgutes. Die 
Preise der Öfen von 600-2000 kg Ausbringen steigen von 10200 bis 
17300 M, umgekehrt sinken die Herstellungskosten bei diesen Ofent~en 
mit zunebmender Größe von 10,14 M bis auf 7,99 M für 100 kg flUssigen 
Stahl. Bei ununterbroohenem Tag- und :1"achtbetriebe geben die Koste 
noch weiter herunter. Nach Rotts Angabe stellen sich 100 kg St 1 
im Kleinbessemerkonverter auf 14,98 M. Die nötige Maschinenkraft ist 
bei Martinöfen eine ganz geringe oder entfällt ganz. (Stahl u. Eisen 
1904. 24, 847.) ~-' 
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Weitere Entwickelung des RieIDerschen Verfahrens 
zur Hel'stellung lliohter Stahlblöcke. 

Es wurden zwei Blöcke von je 15000 kg Stahl gegossen, der eine 
in eine Blockform nach Riemer mit dem "Brenneraufsatz", der andere 
in eine gewöhnliche Blockform. Aus dem Durcbschnitt der beiden 
Blöcke ergibt sich; daß im ersten Falle kaum 5 Proz. des ganzen Block­
gewichtes als verlorener Kopf un braucbbar sind, während im anderen 
Fallemebr als 30Proz. wegfallen. Dabei ist auch der Einfluß desVerIahrens 
auf die chemische ·Zusammensetzung des Materials untersucht worden, 
indem an verschiedenen Stellen Proben entnommen wurden. Hier be­
stätigte sich wieder, daß die Verunreinigungen des Materials während 
des Erstarrens nach den zuletzt flüssig bleibenden Teilen wandern und 
sich dort anreicbern, während der zuerst erstarrende Teil sozusagen 
davon gereinigt ist. Die durch das Verfahren hervorgerufene Saigerung 
wirkt also sehr vorteilhaft. Mit schwefelhaltigem Brennstoff, z. B. Koks, 
wUrde das Verfahren nicht ausflihrbar sein. (Stahl u. Eisen 1904. 24, 392.) u 

Bur ger s Eisenpanze1'ofell. 
Den Schlußstein der Entwickelung der modernen Hochöfen bildet 

der Eisenpanzerofen, dessen Schacht und Rast aus einem Gußpanzer 
konstruiert ist, welcher innen nur eine Auskleidung von einer 100 mm 
starken feuerfesten Steinlage hat. Der Gußpanzer wird 'außen mit 
\Vasser gekühlt. In Bruckhausen ist ein solcber Ofen von 26 m, in 
Gelsenkirchen zwei von 22 m Höhe in Betrieb. Rast und Gestell sind 
aus Kohlensteinen ausgeführt. Der Ofen braucht in der Minute 6 I 
Kühlwasser flir 1 qm Mantelfläche. Der Bruckbausener Hochofen liefert 
etwa 500 t Th.omaseisen tl1glich. Der Koksverbraucb ist derselbe wie 
in steinernen Öfen, etwa 1 t fUr 1 t Eisen. In Scbalke wird in kurzer 
Zeit ein solcher Ofen von 250 t angeblasen. (Stahl u.Eisen 190ft .. 24,401.) U 

Scbüttelherde Patent Ferraris. (Österr. Ztschr. Berg- u. Huttenw. 
1904. 52, 169.) 

Das neue Martinstahlwerk der französischen Marine in Guerigny. 
(Stabi u. Eisen 1904. 24, 334.) 

Die Gasverluste der Siemensöfcn, Von Fr. Schram!. (Stahl u. 
Eisen 1904. 24, 338.) 

Miscber für Gießereizwecke. Von D. 'iVest. (Stahl u. Eisen 
190ft·. 24, 353.) 

Das Putzen der GußstUcke mit Säurewasser. Von J. 11. EckeIt. 
(Stahl u. Eisen 1904. 24, 354.) 

Verhandlungen der englischen Kommissio,ll zur Untersuchung der 
Kohlenvorräte Großbritanniens. (GlUckauf 190/~. 40, 310.) 

DUsenquerschnitte der Kupolöfen. Von Wedemeyer. (Stahl 
u. Eisen 1904. 24:, 404.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Übel' das eleldrocbemiscbe Yerbaltell des Radiums. 

Von AlIred Coehn. 
Aus den interessanten Mitteilungen sei folgendes hervorgehoben: 

VerI. bat eingehend die Elektrolyse unter Herabsetzung der Lösungs­
tension durch Bildung von Legierungen verfolgt. In wässeriger Lösung 
wurde Baryumbromid mit Anwendung von Kathoden aus verscbiedenem 
Metall elektrolysiert, zwecks PrUfung, ob vielleicht sich Spuren von 
Radium an den Kathoden abscbeiden. In aUen Fällen wurde nur in­
duzierte Aktivitä.t, keine Abscheidung von Radium beobachtet. Nur wenn 
Quecksilber als Katbode verwendet wurde, nahm nach Unterbrechung 
der Elektrolyse, Abspülen und Trocknen die Aktivität der ELektrode 
nicht ab, sondern dauernd zu bis zu einem Maximum, und die Auflösung 
des Amalgams in verdunntem Bromwasserstoff lieferte dauernd aktives 
Bromid; es war mithin am Quecksilber Radium niedergeschlagen. -
Vortrefflich gelingt die Radiumabscheidung am amalgamierten Zink. 
Es wurden Stäbchen oder Drähte aUS Zink mit Quecksilber überzogen 
und dann als Kathoden in die Lösung gebracht. Nachdem durch 
Elektrolyse mit einer Strommenge, die nur Abscbeidung weit unterhalb 
der Wägungsmöglicbkeit liefern konnte, Radium ausgefällt, gut mit 
destilliertem Wasser abgespült und das Wasser mit Filtrierpapier fort­
genommen war, zeigten sicb die Stäbe am ElektroDlater aktiv. Die Aktivität 
nahm während mehrerer Tage zu und blieb dann kon!!tant. Die Stäbchen 
brachten einen Kristall von Baryum-Platincyanür zum hellen Aufleuchten. 
- Um die Aktivität der elektrolytisch abgescbiedenen Substanz mit 
derjenigen der Ausgangssubstanz zu vergleicben, wurde das (an einer 
Kathode aus reinem Quecksilber erbaltene) Amalgam mit verdünnter 
Bromwnsserstofflösung behandelt und dann zur Trockne eingedampft. 
Die Aktivität eines solchen Präparates war - nachdem sie ihr Maximum 
erreicht hatte - stets größer als die einer gleicben Menge von Aus­
gangssubstanz. - Die Amalgambildung zeigte sich in Methylalkohol 
allgemein besser als in wässeriger Lösung. In dem Radium-Baryum­
amalgam hat man zum ersten Male das Radium in metallischer Form. 
Messungen am Elektrometer ergaben, daß beim metallischen Radium, 
ebenso wie bei den Radiumverbindungen, während mehrerer Tage Zu­
nahme der Aktivität bis zu einem Maximum erfolgt. (D. chem. Gas. 
Bel'. 1904. 37, 811.) . . ,p 
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